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Vorwort

Die Motivation zu diesem Buch entstammt zwei Quellen: Zum einen erhielten wir nach 
der Publikation unseres Buches „Sexualtherapie“ (Hartmann [Hrsg.] 2018), in dem wir 
unseren neuen erlebnis- und emotionsorientierten Ansatz der Sexualtherapie vorgestellt 
haben, wiederholt die Anregung, ob wir nicht eine Art Kompaktversion oder ein 
„Kitteltaschenbuch“ machen könnten. Ein Buch, das sich ganz auf die klinisch-prakti-
schen Aspekte konzentriert und dem Leser mehr oder minder auf einen Blick und kon-
zentriert die Essentials zur Verfügung stellt, die er in seiner täglichen Praxis braucht. 
Die zweite Motivationsquelle bestand darin, dass ebenfalls im Jahr 2018 nach lang-
jährigen Bemühungen der Deutsche Ärztetag die Sexualmedizin in die Muster-Weiter-
bildungsordnung aufgenommen hat. Mehrere Landesärztekammern haben diesen Be-
schluss bereits umgesetzt und damit den Weg bereitet für curriculare Weiterbildungen 
zur Erlangung der Zusatzbezeichnung „Sexualmedizin“. Darüber hinaus ist die Sexual-
medizin inzwischen fester Bestandteil des Inhaltskatalogs der Facharztausbildungen 
Gynäkologie und Urologie. In Österreich gibt es bereits seit 2011 ein vergleichbares 
„Diplom Sexualmedizin“, während in der Schweiz zwar verschiedene Fortbildungs-
gänge angeboten werden, die Sexualmedizin aber derzeit weder zu den interdisziplinä-
ren noch zu den privatrechtlichen Schwerpunkten der ärztlichen Weiterbildungs-
ordnung gehört. Bei den Psychologischen Psychotherapeuten hat die Sexualtherapie in 
Deutschland leider noch keine Aufnahme in die Weiterbildungsordnung gefunden, 
doch auch in dieser Berufsgruppe ist das Interesse an qualifizierten Fortbildungen groß.

Die wesentliche Zielsetzung des Buches war damit vorgegeben. Es sollte zum 
einen kompakt und in einem hohen Maße praxisorientiert sein und gleichzeitig die 
Gegenstandskataloge der Zusatzweiterbildung „Sexualmedizin“ der Bundesärzte-
kammer sowie des Diploms „Sexualmedizin“ der Österreichischen Ärztekammer ab-
decken und die dort festgelegten Kenntnisse und Fertigkeiten vermitteln.

Zwei weitere Gesichtspunkte waren uns wichtig: Sowohl im Herausgeberteam als 
auch bei den Autoren sollte sich die Interdisziplinarität des Faches abbilden und der 
Fokus des Buches vor allem auf der Sexualberatung und auf Kurzinterventionen 
liegen. Wir wissen aus vielen Gesprächen mit Kollegen und aus unseren Super-
visionen, dass inhaltliche Bedenken und organisatorische Hürden der Integration 
sexualmedizinischer oder sexualtherapeutischer Tätigkeit in die tägliche Praxisarbeit 
im Wege stehen. Die Versorgungswirklichkeit bei sexuellen Störungen sieht oft so 
aus, dass auch der sexualmedizinisch oder sexualtherapeutisch umfassender aus-
gebildete Arzt oder Psychologische Psychotherapeut unter den normalen Struktur-
bedingungen seiner Tätigkeit eher kompakte Sexualberatungen als längerfristige 
Sexualtherapien bzw. sexualmedizinische Behandlungen anbieten kann. Gleichzeitig 
ist die Sexualberatung aber sowohl in den Fort- und Weiterbildungen als auch in der 
Literatur unterrepräsentiert. Das möchten wir mit diesem Buch gerne ändern und 
dem Leser Wege aufzeigen, wie man auch in einem begrenzten Zeitrahmen seinen 
Patienten wirkungsvoll helfen kann. Wie in jeder Aus- und Weiterbildung sind es 
letztlich die praktischen Anteile, die die entscheidenden Kompetenzen herausbilden 
und festigen. Es ist unser Ziel, den Lesern dafür die nötigen Kenntnisgrundlagen zu 
vermitteln und ihnen gleichzeitig ein Buch an die Hand zu geben, das diese Praxis-
erfahrungen begleiten und vertiefen kann.
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Das Buch soll so klinisch tätigen Ärzten verschiedener Fachbereiche sowie ärzt-
lichen und Psychologischen Psychotherapeuten und sexualberaterisch Tätigen ande-
rer Berufsgruppen das nötige Praxiswissen und die Fertigkeiten vermitteln, die dazu 
befähigen:

55 Eine Sexualanamnese durchzuführen
55 Sexuelle Störungen zu erkennen und diagnostisch zu erfassen, inkl. der dazu not-

wendigen Gesprächsführungskompetenzen
55 Patienten mit sexuellen Störungen fachgerecht zu beraten
55 Patienten mit sexuellen Störungen unter systematischer Nutzung der Arzt-

Patient-Beziehung und mit besonderem Fokus auf der Paardimension sexual-
medizinisch zu behandeln und/oder sexualtherapeutische Kurzinterventionen 
durchzuführen.

Das Buch gliedert sich in mehrere Hauptteile: Im ersten Hauptteil geht es um die 
Grundlagen menschlicher Sexualität, um die somatischen und psychosozialen Fak-
toren, die Einfluss auf sie nehmen und um das störungsübergreifende Vorgehen in 
der Beratung und Behandlung von Patienten mit Sexualstörungen. In Analogie zu 
unserem Hannover-Ansatz der Sexualtherapie und seinem „Therapiemantel“ sollen 
hier Grundprinzipien, Vorgehensweisen und Werkzeuge zur Gesprächsführung, Dia-
gnostik und Beratung vorgestellt werden, die bei allen sexuellen Problemen nützlich 
sein können und so vor allem dem noch weniger erfahrenen Behandler eine Struktur 
und einen Rahmen für die praktische Arbeit an die Hand geben sollen. Der zweite, 
störungsorientierte Hauptteil beschäftigt sich dann mit dem konkreten Vorgehen bei 
einem breiten Spektrum von sexuellen Problemen. Hier werden die notwendigen 
spezifischen Kenntnisse über die verschiedenen Sexualstörungen inklusive der für 
diese verfügbaren aktuellen sexualmedizinischen und sexualtherapeutischen Be-
handlungsoptionen vermittelt. Im Zusammenspiel mit den störungsübergreifenden 
Prinzipien und Tools erhält der Leser so das Praktikandowissen und die Kompeten-
zen, die für die Beratung und Behandlung in der Praxis benötigt werden.

Als Herausgeber war es eine große Freude für uns, dass alle Autoren, die wir an-
gesprochen haben, spontan ihre Bereitschaft mitzumachen signalisiert haben. Es ist 
besonders hervorzuheben, dass ausnahmslos jeder Autor über intensive klinische Er-
fahrung mit dem von ihm behandelten Thema verfügt, viele davon sowohl in der 
Behandlungspraxis als auch im Forschungskontext. Genau das ist die Basis für eine 
lebendige Darstellung, für eine Fundierung auf dem aktuellen Forschungsstand und 
für einen wirklichen klinischen Nutzwert für den Leser. Wir möchten uns daher sehr 
herzlich bei allen unseren Autoren bedanken, dass sie sich die Zeit genommen haben, 
neben ihren vielfältigen Verpflichtungen an diesem Buch mitzuwirken. Auch wenn 
wir als Herausgeber und einige weitere Autoren sich in ihrer Arbeit an dem Hannover-
Ansatz der Sexualtherapie orientieren, war es uns wichtig, dass dieses Buch nicht 
einem bestimmten Modell oder einer bestimmten „Schule“ verpflichtet ist, sondern 
genauso Autoren beteiligt sind, die anderen Ansätzen nahestehen bzw. sich ihr ganz 
eigenes Konzept und ihr ganz eigenes Vorgehen erarbeitet haben. Nach dem Prinzip 
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„Kompetenz geht vor Schulenzugehörigkeit“ soll sich so das Spektrum abbilden, das 
in der Versorgung von Patienten mit Sexualstörungen auch wirklich existiert. Wenn 
wir damit vielleicht auch einen kleinen Beitrag zur Integration der recht zergliederten 
sexualmedizinischen und sexualtherapeutischen Landschaft leisten können, würde 
uns das sehr freuen. Im Vordergrund aber steht der praktische Nutzwert für unsere 
Leser, denen wir viel Spaß beim Lesen wünschen und denen wir dankbar für jede 
Rückmeldung sind, die uns hilft, diesen Nutzwert weiter zu verbessern.

Hannover, im März 2021
Die Herausgeber

Vorwort
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Schimpansen leben in einem polygynandrie-
nen Paarungssystem, in dem sich Weibchen 
mit mehreren Männchen und Männchen 
mit mehreren Weibchen paaren. Vermutlich 
haben sich Menschen nach dem pan-homo 
Split vor ca. 7 Millionen Jahren von einem 
polygynandrienen zu einem polygynen 
(Harem) und dann zu einem überwiegend 
monogamen Paarungssystem entwickelt. 
Die Sexualität des Jetzt-Menschen zeigt zu-
gleich Merkmale des älteren polygynen und 
des neueren monogamen Paarungssystems. 
In diesem Kapitel werden zahlreiche Bei-
spiele von Anpassungen an das ältere und an 
das jüngere Paarungssystem des Menschen 
erläutert. Im Ergebnis bedeutet es, dass wir 
Menschen ein sexuelles Mischwesen sind. 
Daraus können sich Probleme in unserer 
Sexualität und Partnerschaft ergeben. Die 
Kenntnis dieser sehr verschiedenen sexuel-
len Strategien des Jetzt-Menschen hilft, die 
eigene Sexualität und insbesondere die des 
Gegengeschlechts besser zu verstehen und 
eine gute Sexualtherapie zu machen.

1.1	 �Einleitung

Sexualität ist die Erfolgsgeschichte unseres 
Planeten. Nach einem unvorstellbar langen 
Zeitraum von 2 Milliarden Jahren, in dem 
allenfalls einzellige Organismen lebten, 
entwickelte sich aus dem beiläufigen Gen-
Transfer zwischen Pilzen (Butterfield 2000) 
die sexuelle Fortpflanzung in mehreren Pha-
sen im Zeitraum vor etwa 500–1000 Millio-
nen Jahren (Cavalier-Smith 2002; Fraune 
et  al. 2012). Das Erfolgsrezept der sexuel-
len Fortpflanzung  – die Vielfalt der Nach-
kommenschaft  – zog eine Explosion der 
Artenvielfalt (die kambrische Explosion) 
auf unserem Planeten nach sich, was, vor 
etwa 400 Millionen Jahren, auch die Be-
siedlung der Landflächen ermöglichte.

Mit der Zeit entwickelte sich aus der ur-
sprünglichen Form der Sexualität, bei der 
die Keimzellen zweier Individuen einer Art 

gleich waren (Isogamie), die zweigeschlecht-
liche Fortpflanzung. Hierbei sind die Keim-
zellen des männlichen Geschlechts an die 
Aufgabe, andere Keimzellen zu finden, an-
gepasst und die des weiblichen Geschlechts 
an die Aufgabe, erfolgreich Zygoten zu bil-
den (Anisogamie). Daher sind männliche 
Keimzellen (Spermien) beweglich, klein, 
zahlreich und nährstoffarm; weibliche 
Keimzellen (Eizellen) sind dagegen un-
beweglich, groß, nährstoffreich, aber knapp. 
Das Spezialisierungspotenzial einer Art ist 
so noch lange nicht ausgeschöpft. Die Arten 
entwickelten spezielle Apparate, mit denen 
die Keimzellen besonders effektiv „an die 
Frau gebracht“, oder die Entwicklung der 
Zygoten unterstützt werden können: die 
Fortpflanzungsapparate. Diese Entwicklung 
fand in permanenter gegenseitiger Ab-
stimmung zwischen den Geschlechtern statt; 
die Co-Evolution der Geschlechtsorgane.

Wir wissen, dass diese Entwicklung 
durch den von Darwin beschriebenen Pro-
zess der natürlichen Auswahl (Selektion) 
möglich gewesen ist. Allerdings waren 
mit der Theorie der natürlichen Auswahl 
Selektionsprozesse (und die resultierenden 
Anpassungen) bei Tieren nicht vollständig 
beschrieben. Angeblich soll der Anblick 
des männlichen Pfaus mit seinen langen 
Schwanzfedern Darwin schlaflose Nächte 
bereitet haben, da Männchen und Weib-
chen (nach der Theorie der natürlichen Se-
lektion) gleich sein sollten. Merkmale, die 
erfolgreiche Paarungen ermöglichen, finden 
ihren Weg häufiger in nachfolgende Genera-
tionen, selbst wenn sie keine optimale An-
passung an Umweltbedingungen darstellen, 
wie z. B. überlange Schwanzfedern (Theorie 
der sexuellen Selektion, Darwin 1871). Um-
gekehrt ausgedrückt: Was nützen die bes-
ten Anpassungen an Umweltbedingungen, 
wenn der Merkmalsträger nicht zur Paa-
rung kommt? Sind die Merkmale, die einem 
Weibchen und einem Männchen dazu ver-
helfen viele Nachkommen zu haben, gleich? 
Definitiv nicht, weil gerade bei Säugetieren 
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die Fortpflanzungsaufwendungen der bei-
den Geschlechter extrem verschieden sind. 
Daher sind auch die Selektionsbedingungen, 
denen die Geschlechter ausgesetzt waren, 
verschieden. Männer und Frauen sind 
an diese unterschiedlichen Selektions-
bedingungen angepasst. Für ein Verständnis 
der menschlichen Sexualität entscheidend 
ist, dass nicht nur unsere Körper, sondern 
auch unsere Verhaltens- und Empfindungs-
neigungen durch geschlechtsverschiedenen 
Selektionsbedingungen geformt wurden.

Verhaltensweisen, welche die Fitness 
(gleich Anzahl der Nachkommen, die wie-
derum selbst Fortpflanzungsreife erreichen) 
eines Individuums erhöhen, werden als Fort-
pflanzungsstrategien (bzw. sexuelle Strate-
gien) bezeichnet. Sexuelle Strategien von 
Männern und Frauen sind Anpassungen 
an geschlechtsverschiedene Selektions-
bedingungen. Sexuelle Strategien gehen 
weit über das genuin Sexuelle hinaus und 
durchdringen bald jeden Lebensbereich 
des Jetztmenschen. Gute Sexualtherapie 
wird gelingen, wenn Sexualtherapeuten die 
geschlechtsdimorphen Anpassungen von 
Männern und Frauen kennen und verstehen. 
Tatsächlich ist es nicht leicht, die sexuellen 
Strategien des Jetztmenschen zu verstehen. 
Das liegt daran, dass wir Jetztmenschen 
uns wahrscheinlich aus einer Schimpansen-
artigen polygynandrinen Gesellschaft nach 
dem Pan-homo-Split vor etwa 7 Millionen 
Jahren (Young et al. 2015) zunächst in eine 
polygyne Gesellschaft (Harem) entwickelt 
haben und die Menschen vielleicht vor etwa 
2 Millionen Jahren zu regelhafter Mono-
gamie gefunden haben (Chapais 2008). 
Daher lassen sich am Körper und Psyche 
des Jetztmenschen noch Anpassungen an 
das ältere polygyne, aber auch Anpassungen 
an das neuere monogame Paarungssystem 
finden. Der Mensch ist ein sexuelles Misch-
wesen. Im Folgenden werden die typischen 
Merkmale sexueller Strategien von Männern 
und Frauen skizziert.

1.2	 �Welche Merkmale von 
Männern deuten auf deren 
polygynes Erbe?

Die meisten landlebenden Säugetiere leben 
in polygynen Paarungssystemen (Cart-
wright 2008, S. 56; Puts 2010). Bei der Poly-
gynie paart sich ein Männchen mit mehreren 
Weibchen. 80 % der vorindustriellen Kultu-
ren erlauben Männern, mehrere Frauen zu 
haben (Cartwright 2008, S.  56). Wenn es 
Männchen gelingt, Weibchen sexuell durch 
Einsatz von Körpergröße, Kraft, Waffen 
(Hörner, Reiszähne, Klauen), Aggression 
zu monopolisieren, begünstig das die Ent-
wicklung entsprechender Anpassungen beim 
männlichen Geschlecht, weil der Gewinner 
von Brunftkämpfen seine Gene an die fol-
gende Generation weitergibt. Ausgeprägte 
Körpergrößenunterschiede zwischen den 
Geschlechtern bei Säugetieren einer Art 
deuten auf effektive Monopolisierung der 
Weibchen in dieser Art hin. Es gibt wenig 
Zweifel, dass die Gesellschaft des Australo-
pithecus afarensis vor 3–4 Millionen Jahren 
polygyn war. Entsprechende Skelettfunde 
zeigen einen ausgeprägten Körpergrößen-
dimorphismus von 1,5:1 (m/w) (McHenry 
1994).

Auch Männer unserer Zeit weisen durch 
ihre im Vergleich zu Frauen ausgeprägtere 
Muskulatur, größere Ausdauer, tiefere 
Stimmlage und größeren Bewegungsdrang 
Merkmale auf, die zu einem polygynen 
Paarungssystem passen. Haben Sie schon 
einmal die unermüdlichen Raufereien von 
Jungen im Grundschulalter beobachtet? Be-
wirkt durch Erziehung und männliche Vor-
bilder? Vielleicht auch. Sicher aber durch den 
proximaten Mechanismus der pränatalen 
Androgenisierung bewirkt, welcher der 
(ultimaten) Funktion Entwicklung körper-
licher Kampfkraft dient. Auch Makaken-
Jungen führen Kampfspiele durch. Werden 
Makaken-Mädchen vorgeburtlich mit Tes-
tosteron behandelt, zeigen diese ebenso die 
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Jungen-typischen Kampfspiele (Goy et  al. 
1988; Wallen 1996). Eine Vermännlichung 
des Spielverhaltens ist auch bei pränatal hy-
perandrogenisierten Mädchen mit adreno-
genitalen Syndrom (AGS) bekannt (Beren-
baum und Snyder 1995). Die vergleichsweise 
kleinen Hoden des Mannes und kurzen Ei-
leiter der Frau legen ebenfalls den Schluss 
nahe, dass wir eine Spezies sind, die an Be-
dingungen niedriger Spermienkonkurrenz 
angepasst ist, was mit einem polygynen oder 
monogamen Paarungssystem, nicht aber 
mit der bei Schimpansen bestehenden Poly-
gynandrie kompatibel ist (Dixson 2009). 
Für den Sexualtherapeuten ist die Kennt-
nis der psychischen Anpassungen an ein 
polygynes Paarungssystem bedeutsam: eine 
bald um den Faktor 100 erhöhte Aggression 
beim männlichen Geschlecht (gemessen in 
der Anzahl gleichgeschlechtlicher Tötun-
gen, Buss 2008, S. 300), höhere Impulsivität 
und Risikobereitschaft bei Männern (Cross 
et al. 2013), der bereits erwähnte Umstand, 
dass 80  % der vorindustriellen Kulturen 
Polygynie akzeptiert (Cartwright 2008) und 
nicht zuletzt der stärkere Sexualtrieb von 
Männern. Alles Merkmale, die zu einem 
polygynen Paarungssystem passen. Was mit 
dem stärkeren Sexualtrieb gemeint ist? Ein 
paar Beispiele dafür: Männer suchen zahl-
reiche Sexualpartnerinnen. 95 % der Prosti-
tuierten sind weiblich, die Kunden in aller 
Regel männlich; Prostitution findet in jeder 
menschlichen Kultur statt (Burley und Sy-
manski 1981; Buss 2008, S. 183). Und weil 
für das niedrig investierende Geschlecht 
viele Kopulationen mit Fitnessgewinnen 
verbunden sind, haben Männer eine vielfach 
höhere Bereitschaft zu Gelegenheitssex als 
Frauen (Clark und Hatfield 1989; Gueguen 
2011; Schmitt 2005; Voracek et  al. 2005). 
Männer nutzen Pornographie und mastur-
bieren häufiger als Frauen (Winters et  al. 
2010), ihre Phantasien drehen sich dabei 
häufiger um zahlreiche Sexualpartnerinnen 
(also um anonymen Sex bei minimalem 
Investment) (Ellis und Symons 1990; Hughes 
et al. 2004). Und schließlich: Männer neigen 

dazu, die sexuelle Motivation von Frauen zu 
überschätzen, denn nichts ist schlimmer als 
eine verpasste sexuelle Gelegenheit (Abbey 
und Melby 1986; Haselton 2003).

1.3	 �Welche Merkmale von Frauen 
deuten auf deren polygynes 
Erbe?

Polygyne Paarungssystemen kann man auch 
als einseitige Monogamie betrachten, da 
sich das Männchen im Harem wahllos mit 
jedem Weibchen paart, die Weibchen um-
gekehrt aber selektiv sind und einer klaren 
Präferenz für das dominante Männchen fol-
gen. Was würden wir als Residuum dieser 
Selektivität bei den Jetzt-Frauen erwarten? 
Zunächst einen niedrigeren Sexualtrieb. Ein 
niedriger Sexualtrieb erlaubt es den Frauen 
bei der Partnerwahl eine gute Wahl zu tref-
fen. Mit Hunger kauft man schlecht ein.

Viele Kopulationen (mit vielen Sexual-
partnern) steigern die genetische Fitness 
eines Männchens, nicht aber eines Weib-
chens. Das weibliche Geschlecht verfolgt 
eine sexuelle Strategie, die im Vergleich zum 
männlichen Geschlecht stärker auf Quali-
tät des Partners, denn auf die Quantität der 
Partner ausgerichtet ist. Das liegt daran, 
dass – wie es Trivers in der Parental Invest-
ment Theorie gezeigt hat (Trivers 1972) – die 
notwendigen Fortpflanzungsaufwendungen 
für das weibliche Geschlecht höher sind. 
Das wiederum liegt letztlich an den „höhe-
ren“ „Bearbeitungszeiten“ für einen erfolg-
reichen Fortpflanzungsakt beim weiblichen 
Geschlecht, sodass immer eine größere An-
zahl fortpflanzungsbereiter Männchen einer 
kleinen Anzahl von fortpflanzungsfähigen 
Weibchen gegenübersteht. In der Folge ist 
die Varianz im männlichen Fortpflanzungs-
erfolg größer und innerhalb des männlichen 
Geschlechts findet eine stärkere Selektion 
nach dem quantitativen Erfolg statt als 
innerhalb des weiblichen Geschlechts. Diese 
Zusammenhänge ergeben sich auch aus den 
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Paarungsexperimenten mit Taufliegen, die 
Bateman schon 1948 publiziert hat (Bate-
man 1948).

Misst man den Sexualtrieb von Män-
nern und Frauen mit der Sexual Excitation/
Sexual Inhibition Scale, wird man allerdings 
feststellen, dass die Geschlechter hinsicht-
lich ihrer sexuellen Erregbarkeit und se-
xuellen Hemmbarkeit einen großen Über-
lappungsbereich haben (Velten et  al. 2016) 
(.  Abb. 1.1).

Einer der Entwickler dieses hervor-
ragenden Sexualfragebogens, Erick Jans-
sen, meinte einmal zu mir: „Was interessie-
ren mich die Geschlechtsunterschiede beim 
Sexualtrieb, wenn die Varianz innerhalb eines 
Geschlechts größer ist als der Abstand der 
beiden Verteilungen zueinander?“ Allerdings 
besagt das diesem Fragebogen zugrunde-
liegende Konzept der menschlichen Sexuali-
tät, dass die aktuelle sexuelle Erregung eines 
Menschen das Netto-Ergebnis seiner sexuel-
len Erregungs- plus/minus seiner sexuel-
len Hemmungs-Kräfte ist. In .  Abb.  1.1 
ist ersichtlich, dass Frauen im Vergleich zu 
Männern geringere Erregbarkeit plus hö-
here Hemmbarkeit haben  – beide Effekte 
addieren sich und führen die Geschlechter 
hinsichtlich ihrer resultierenden Sexualität 
weiter auseinander. Verteilungsunterschiede 
werden besonders deutlich, wenn man an 

die Ränder der Verteilungen schaut (selbst 
bei Verteilungen mit großer Überlappung). 
Für den Sexualtrieb bedeutet das, dass mehr 
Männer von Störungen betroffen sein soll-
ten, die etwas mit einem überschießenden 
Sexualtrieb zu tun haben und mehr Frauen 
von Störungen betroffen sein sollten, die 
etwas mit „zu wenig Sex“ zu tun haben. Und 
genau das zeigen die Prävalenzen sexueller 
Funktionsstörungen (.  Abb. 1.2).

Zurück in die Steinzeit. Homininen-
Frauen konnten von den präferierten Alpha-
Männchen lediglich deren „gute“ Gene er-
warten. Fürsorge für Weibchen oder deren 
Nachkommen finden in Säugetierharems 
seitens des Alpha-Männchens nicht statt. 
Welche Residuen von diesem Paarungs-
system würden wir bei der Jetzt-Frau er-
warten? Eine Präferenz für Männer, die 
groß und muskulär sind, die tiefe Stimmen 
haben, die dominant, aggressiv (gegen Män-
ner) oder erfolgreich in ihrem Streben nach 
gesellschaftlichen Aufstieg sind oder denen 
es gelungen ist, sich teure Statussymbole 
anzueignen. All dies konnte in einer Fülle 
interkultureller und experimenteller Studien 
gezeigt werden (Buss und Shackelford 2008; 
Buss 1989; Conroy-Beam et al. 2015; Palmer 
und Tilley 1995; Puts 2010).

Interessanterweise treten diese Präferen-
zen besonders deutlich hervor, wenn Frauen 
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Männern und Frauen haben einen großen Über-
lappungsbereich. (Modifiziert nach Velten et al. 2016)
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in der Situation sind, die „guten Gene“ 
dieser „Alpha-Männer“ auch verwerten 
zu können  – wenn sie ihre fruchtbaren 
Tage haben. Eine Veränderung weiblicher 
Partnerpräferenzen, die Zyklus-assoziiert 
sind, wurde experimentell mittels computer-
manipulierter Portraits von Männer-
gesichtern, die unterschiedlich stark ver-
männlicht waren, Ende der 1990ziger Jahre 
gezeigt (Penton-Voak und Perrett 2000; 
Penton-Voak et al. 1999; Perrett et al. 1998). 
Entsprechende Präferenzverschiebungen 
in Richtung „mehr Männlichkeit“ fan-
den sich auch bei weiteren Merkmalen, 
wie Stimme, Körpergröße, Geruch und 
Dominanzverhalten (Gangestad et al. 2004; 
Pawlowski und Jasienska 2005; Puts 2005; 
Rantala et  al. 2006). Mehr noch: Frauen, 
die ihren Partner äußerlich unattraktiv fin-
den, sind mit den Partnern insbesondere in 
der Eisprungphase unzufrieden und haben 
dann auch größere Lust auf einen Seiten-
sprung – einen One-Night-Stand (Haselton 
und Gangestad 2006; Pillsworth und Ha-
selton 2006). Diese Beobachtungen führ-
ten zu der Annahme, dass Frauen einen 
doppelten Paarungsmechanismus haben 
(Dual-Mating-Hypothesis, Gangestad und 
Thornhill 2008). Die Annahme ist, dass eine 

fertile Sexualität auf die Akquisition „guter 
Gene“ gerichtet ist und dass in den nicht-fer-
tilen Zyklusphasen (erweiterte Sexuali-
tät) Frauen stärker auf Partner orientiert 
sind, die emotional zugewandt und moti-
viert sind, ihre Ressourcen in Frauen und 
Kinder zu investieren. Es ist anzunehmen, 
dass, wenn Frauen einen One-Night-Stand 
suchen, sie nach den Prinzipien der fertilen 
Sexualität empfinden und handeln. Im One-
Night-Stand gibt es Sex, ohne dass weitere 
Bindung (Investment) erwartet wird. Wenn 
es Sex ohne Investment gibt, kann es für 
Frauen meist nur interessant sein, wenn es 
wenigstens „gute Gene“ gibt. Daher legen 
Frauen beim One-Night-Stand besonderen 
Wert auf die Attraktivität ihres Sexual-
partners. Für Männer hingegen ist Sex ohne 
Investment eine Konstellation, die ihren 
quantitativen Sexualstrategien besonders 
entgegenkommt. Daher sind Sex-ohne-
Investment-Konstellationen für Männer 
derart anziehend, dass sie sogar Abstriche 
bei dem machen, was ihnen sonst so wichtig 
ist: dem Aussehen der Sexualpartnerin. Im 
Ergebnis ist der One-Night-Stand die ein-
zige Konstellation, in der Frauen mehr auf 
das Äußere des Partners Wert legen als die 
Männer (Kenrick et al. 1993).
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.      . Abb. 1.2  Häufigkeiten sexueller Funktions-
störungen (in %) zeigen die unterschiedliche Anfälligkeit 
der Geschlechter für verschiedene Arten von Funktions-

störungen. Erregungsstörungen sind entweder Lubri-
kationsstörungen oder Erektionsstörungen. (Angaben 
nach APA 2013; Laumann et al. 1999)
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1.4	 �Erfindung der Monogamie 
und weibliche Anpassungen

Vermutlich haben verschiedene Fakto-
ren dazu beigetragen, dass Menschen zu-
nehmend in monogamen Paaren Kinder ver-
sorgt haben und Polygynie seltener wurde. 
Einerseits kann es die Entwicklung von 
Waffen (z. B. Faustkeilen) gewesen sein, die 
es körperlich überlegenen Alpha-Männern 
zunehmend erschwerte, mehrere homininen 
Frauen gegen sexuelle Konkurrenten abzu-
schirmen (Chapais 2008, S.  177). Anderer-
seits können größere Aufwendungen für 
die Kinderversorgung bei den Frauen 
eine Präferenz für treue und Ressourcen-
investierende Männer begünstigt haben. 
Größere Aufwendungen der Mütter ergaben 
sich aus der Entwicklung des aufrechten 
Ganges, dem dadurch verkleinerten Ge-
burtskanal (vor 3–4 Mio. Jahren) und der 
Schädelexpansion (vor 2 Mio. Jahren) (Cart-
wright 2008, S. 109). Die Säuglinge kamen 
zunehmend unreifer zu Welt und erforderten 
größere und längere Zuwendung. Durch Zu-
fütterung der Säuglinge und der dadurch 
verkürzten Laktationsamenorrhoe wird sich 
der Geschwisterabstand verringert haben 
(bei Schimpansen 5–6 Jahre, bei Homininen 
vermutlich 2–3 Jahre) (Aiello und Key 2002; 
Kaplan et  al. 2000). Beides, unreife Säug-
linge und verkürzter Geschwisterabstand, 
bewirkte, dass die energetischen Fort-
pflanzungsaufwendungen der Homininen-
Mütter die der Schimpansen-Mütter um 
ein Vielfaches übertraf. Im Gegensatz zu 
Schimpansen-Müttern werden Frauen be-
reits früh in der Menschheitsentwicklung 
zur gleichen Zeit ein Kind gestillt und 2 bis 
3 weitere gefüttert haben.

Eine Lösung für dieses energetische Pro-
blem kann der Austausch Sex für Essen 
(Gomes und Boesch 2009; Hill und Kaplan 
1988) und eine Präferenz für überdauernd 
Ressourcen-investierende Männer gewesen 
sein. Der Deal Sex für Essen ist aber erst be-
deutsam, wenn Frauen ihre sexuelle Aktivi-

tät auf den gesamten Hormonzyklus aus-
dehnen (erweiterte Sexualität). Verdeckte 
Ovulation und durchgängig vergrößerte 
Milchdrüsen (beides ungewöhnlich für Pri-
maten, Cartwright 2008, S.  238–239,  262) 
ermöglichten den Frauen über den gesam-
ten Hormonzyklus sexuell attraktiv zu sein. 
Diese Ökonomisierung der Sexualität wird 
für Frauen mit Fitness-Vorteilen verbunden 
gewesen sein und Anpassungen nach sich 
gezogen haben. In anderen Worten: Die 
(erweiterte) Sexualität wurde für Frauen 
zunehmend an den Kontext von Liebe (als 
Hinweisreiz für ein sozio-sexuelles Re-
produktions-Bündnis) gekoppelt und Sex 
ohne Liebe entsprechend unangenehm emp-
funden (vorausgesetzt, Frau befindet sich 
nicht im Modus der fertilen Sexualität).

Verschiedene Beobachtungen stützen 
die Annahme einer ökonomisierten Sexuali-
tät bei Frauen: Sie präferieren stärker als 
Männer Sexualpartner, die reich und groß-
zügig sind, oder einen hohen Status haben 
(Buss 1992; Iredale et  al. 2008). Da diese 
Neigung bei wohlhabenden Frauen be-
sonders ausgeprägt ist, lässt sich das schwer 
auf eine wirtschaftliche Benachteiligung der 
Frauen zurückführen (Buss 1989). Attrak-
tive Frauen heiraten „nach oben“, d. h. im 
Austausch für ihre sexuelle Attraktivität 
bekommen sie Status-hohe Männer (Buss 
und Shackelford 2008; Elder 1969). Gleich-
zeitig schützen sie sich vor männlichen 
Täuschungsversuchen (bei denen Liebe vor-
getäuscht wird, um Sex zu bekommen), in-
dem sie die Bindungsbereitschaft von Män-
nern systematisch unterschätzen (Haselton 
und Galperin 2012; Haselton und Buss 
2000). Und bei sexueller Konkurrenz sind 
Frauen im Vergleich zu Männern besonders 
eifersüchtig, wenn sich der Partner emotio-
nal (und nicht nur sexuell) zu einer anderen 
hingezogen fühlt (Bendixen et al. 2015; Sag-
arin et al. 2012).

Frauen sind zu Beginn von Partner-
schaften – wie Männer – sexuell hoch moti-
viert; im Gegensatz zu den Männern erleben 
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sie aber bald einen kontinuierlichen Rück-
gang ihrer Lust (Carvalheira et  al. 2010; 
Klusmann 2002; Moor et al. 2020; Murray 
und Milhausen 2012). Als würde die hoch-
frequente Sexualität nach Etablierung des 
sozio-sexuellen Bündnisses für Frauen einen 
Teil ihrer Funktion einbüßen, wird Sex 
auf eine Art „Erhaltungsdosis“ herunter-
gefahren. Das wird einer der Gründe sein, 
warum Sexualität das häufigste Problem in 
Partnerschaften ist (Schindler et  al. 2006, 
S. 37). Über die sexuellen Austauschprozesse, 
die dann innerhalb von Partnerschaften ab-
laufen, ist leider nicht viel bekannt. Mög-
licherweise ist Sex im Modus der erweiterten 
Sexualität weniger nötig, desto sicherer der 
Partner ist. Und desto sicherer der Partner 
ist, desto höher könnte der Preis für Sex 
innerhalb der Partnerschaft werden. Einige 
Beobachtungen stützen diese Überlegungen: 
Submisse Männer bekommen in Partner-
schaften weniger Sex als dominante Män-
ner (Hyde und Durik 2000). Bei den Aka 
Pygmäen verbringen statusniedrige Män-
ner mehr als doppelt so viel Zeit mit ihren 
Kindern als statushohe Männer (Buckle 
et al. 1996 zitiert nach [12] S. 222); als wür-
den die statusniedrigen Männer durch ihr 
Investment in Kinder ihre Chancen auf Sex 
bei den Müttern verbessern wollen. Wenn 
Partnerschaften beendet sind (und es kei-
nen Sex mehr gibt), reduzieren Männer ihr 
Investment in Kinder (Buss 2008, S. 221).

Die Koppelung von Status, Reichtum, 
Kinderliebe und sexueller Motivation scheint 
bei Frauen ganz unbewusst zu funktionie-
ren (La Cerra 1995; Ponseti et al. 2018; Vohs 
et al. 2014), ein Umstand, der auf einen „ent-
wickelten kognitiven Mechanismus“ deutet 
(Barrett und Kurzban 2006). Die sexuelle Re-
aktion und Motivation von Frauen sind (im 
Modus der erweiterten Sexualität) im Ver-
gleich zu Männern stärker von sozio-kultu-
rellen Kontexten abhängig. Ein Beispiel: Ein 
Mann, der sich liebevoll um einen Säugling 
kümmert, wird von Frauen sexuell attraktiver 
beurteilt, als der gleiche Mann, der teilnahms-
los neben einem schreienden Säugling steht 

(ein Kontexteffekt, der bei männlichen Ver-
suchspersonen nicht auftritt) (La Cerra 1995).

Die Ökonomisierung der weiblichen 
(erweiterten) Sexualität wird durch höher-
kortikale Analysen verwirklicht  – weib-
liche (erweiterte) Sexualität ist kognitiver 
(Ponseti et  al. 2018). Das hat seinen Preis. 
Frauen bezahlen dafür, dass ihre Gehirne 
versuchen, die hohen reproduktiven Kosten 
im Sinne einer optimierten Aufzucht abzu-
federn, indem ihre Sexualität komplizierter, 
störbarer und schwerer zu erlernen ist. 4 Be-
obachtungen stützen diese Überlegung:
	I.	 Während Männer mit steigendem Alter 

(und abnehmender Gefäßregulations-
kompetenz und Testosteronverfügbarkeit) 
zunehmend von sexuellen Funktions-
störungen betroffen sind, haben Frauen in 
der Adoleszenz und als junge Er-
wachsene  – auf dem Zenit ihrer Fort-
pflanzungsfähigkeit  – am häufigsten se-
xuelle Funktionsstörungen (Laumann 
et  al. 1999). Während Jungen schon mit 
ca. 13 Jahren, ob sie wollen oder nicht, 
ihren ersten Orgasmus haben, ist die un-
beschwerte und lustvolle Sexualität ein 
Lernziel, das viele Frauen erst 1 oder 2 
Dekaden später erreichen. Komplizierte 
sexuelle Strategien, aber auch sozialisato-
rische Prozesse (Baumeister und Twenge 
2002) bremsen die „sexuelle Stimme“ des 
weiblichen Körpers aus.

	II.	 Nicht nur die sexuelle Funktion, auch die 
Aufrechterhaltung von Partnerschaften 
fällt dem weiblichen Geschlecht schwe-
rer. Scheidungen werden wesentlich häu-
figer von Frauen als von Männern initi-
iert (Buckle et  al. 1996). Ein Verhalten, 
das als Ergebnis weiblicher Feinfühlig-
keit und weiblichen Selbstbewusstseins 
interpretiert wurde (LaBier 2015); poli-
tisch korrekt; vermutlich aber unrichtig. 
Unter dem Druck, die wenigen und 
hochaufwendigen Fortpflanzungsver-
suche unter besten Bedingungen zu reali-
sieren, haben weibliche Gehirne einen 
„Commitment Skepticism“ (Haselton 
und Galperin 2012) entwickelt.
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	III.	Raten Sie einmal, welche Paare die län-
geren Ehen führen können: schwule 
oder lesbische Paare? Wenn Männer 
unter sich Sex haben, laufen Ehen am 
längstens. Lesbische Ehen halten deut-
lich kürzer (Bennett 2017; Goldberg 
und Garcia 2015; Kolk und Andersson 
2020; Wikipedia 2020).

	IV.	 Der Druck, Reproduktion unter opti-
malen Bedingungen zu vollziehen, ist 
dann am stärksten, wenn die re-
produktive Kapazität am größten ist. In 
ihrer reproduktiven Rush Hour sind 
Frauen besonders kritisch gegenüber 
ihren Partnern, daher ist in der Alters-
gruppe der 20–30 Jährigen der Unter-
schied zwischen weiblich und männlich 
initiierte Scheidungshäufigkeit be-
sonders ausgeprägt (Buckle et al. 1996).

1.5	 �Wie haben sich Männer an die 
Monogamie angepasst?

80  % der menschlichen Kulturen erlauben 
Polygynie  – wobei das meistens den status-
hohen Männern vorbehalten ist (Cartwright 
2008, S. 56). Wenn Männer bestimmen kön-
nen, unterhalten sie sexuelle Beziehungen 
zu möglichst vielen jungen Frauen. Unter 
Fitness-Aspekten die optimale Strategie. 
Da in unserer Gesellschaft Polygynie nicht 
akzeptiert ist, suchen wohlhabende Män-
ner junge Frauen, um wenigstens einem Teil 
der Fitness-Optimierung gerecht zu wer-
den (Grammer 1992). Monogame Partner-
schaft erscheint als „Plan-B“, dem Männer 
folgen, wenn die Lebensbedingungen Poly-
gynie nicht erlauben (also eine Interaktion 
zw. biologischer Disposition und Umwelt). 
Plan-B, die monogame Partnerschaft, ist auch 
mit Fitnessvorteilen verbunden. Gegenüber 
dem (Schimpansen-artigen) polygynandri-
nen Paarungssystem ermöglicht Monogamie 
das Erkennen von Vaterschaft. Bei weib-
licher Exogamie wurde durch die Erkennung 
patrilinealer Verwandtschaftslinien das ko-
operative Zusammenwirken größerer Grup-

pen ermöglicht, was ein entscheidender Schritt 
zur Bildung menschlicher Kulturen war (Cha-
pais 2008). Neben diesen Gewinnen auf der 
Gruppenebene konnte ein einzelner Mann, 
dem „Plan-A“ nicht vergönnt war, durch 
Unterstützung seiner Kinder und Sexual-
partnerin deren Überlebenschancen und 
damit seine Fitness erheblich steigern. Unter 
der Bedingung, dass es seine Kinder sind. 
Investitionen in Kuckuckskinder sind der 
Fitness-GAU.  Männer haben Anpassungen 
entwickelt, die sie gegen dieses Risiko schüt-
zen. Unbewusst fördern Männer jene Kinder 
besonders, bei denen sie äußerliche Ähnlich-
keit zu sich selbst erkennen (Platek et al. 2002, 
2005). Umgekehrt nimmt die Gewaltbereit-
schaft gegen Frau und Kinder zu, wenn die 
Partnerin als untreu einschätzt wird (Burch 
und Gallup 2000). Und das Risiko von schwe-
ren Kindesmisshandlungen (auch mit Todes-
folge) ist abermals erhöht, wenn Vaterschaft 
(in Patchwork-Familien) ausgeschlossen ist 
(Daly und Wilson 1985, 1988).

Abhängig von Umweltfaktoren sind 
Väter zum Investment in Kinder in der Lage, 
wie man es bei kaum einem anderen männ-
lichen Säugetier findet. Proximal wird das 
durch eine Verringerung des Testosteron-
spiegels bei Vätern ermöglicht (Gettler et al. 
2011). Mit Blick auf Zusammenhänge zwi-
schen Vasopressin-Rezeptor und Bindungs-
verhalten (Walum et al. 2008) sowie Hoden-
volumen und Fürsorge (Mascaro et al. 2013) 
ist denkbar, dass es verschiedene Typen 
von Männern gibt; solche, denen die Um-
schaltung auf den treuen und fürsorglichen 
Vater leichter fällt, und solche, denen das 
schwerer fällt.

1.6	 �Relevanz für die 
Sexualtherapie?

Sexualtherapeuten brauchen neben stö-
rungs- und methodenspezifischen Kennt-
nissen ein tieferes Verständnis der Sexualität. 
Nach 2 Jahrzehnten in Sexualwissenschaft 
und Sexualtherapie bin ich zu der Auf-
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fassung gelangt, dass dieses Verständnis sehr 
gut mittels der evolutionspsychologischen 
Perspektive gelingt, denn Sexualität ist Evo-
lution im Vollzug.

Dieses tiefere Verständnis ist für zweier-
lei hilfreich:
	1.	 Die Vermittlung eines angemessenen 

Störungsmodells ist Ausgangspunkt einer 
erfolgreichen Behandlung. Manches Mal 
ist die Behandlung mit der Psycho-
edukation schon erfolgreich ab-
geschlossen. Neben störungsspezifischem 
Wissen bietet die Evolutionspsychologie 
hierfür den richtigen und zudem leicht zu 
vermittelnden Hintergrund. Ein paar 
Beispiele aus der Praxis: Patienten mit 
verschiedenen Erregungsstörungen kön-
nen motiviert werden, ihren Handlungs-
impulsen im Liebesspiel zu vertrauen, 
weil diese biologisch angelegt und kom-
plementär sind. Einem notorischen Exhi-
bitionisten wurde verständlich gemacht, 
warum es nicht das Gleiche ist, wenn sich 
ein Mann vor einer ihm unbekannten 
Frau entblößt, wie beim umgekehrten 
Fall (das höher investierende Geschlecht 
braucht die stufenweise Abfolge des 
Werbungsverhaltens als Qualitäts-
check) – der Exhibitionist blieb rückfall-
frei. Der anhedonistischen Patientin und 
ihrem Partner wurde erklärt, wie wichtig 
der niedrigere weibliche Sexualtrieb ist 
(und für die Menschheitsentwicklung 
war) und dass die Anhedonie nur ein Zu-
viel des Guten ist  – daraufhin konnten 
Therapieziele formuliert werden, die für 
beide Partner stimmig waren.

	2.	 Die Evolutionspsychologie hilft, die 
Sexualität des eigenen und noch mehr die 
des Gegengeschlechts besser zu verstehen. 
Gerade bei geschlechtlichen Themen sind 
wir oft in der Perspektive des eigenen Ge-
schlechts gefangen und Empathie für die 
Probleme des Gegengeschlechts bleibt be-
grenzt. Der evolutionspsychologische 
Blick hilft, die Probleme aus einer Meta-
perspektive zu verstehen. Im Prozess der 

Sexualtherapie werden seitens des Thera-
peuten kontinuierlich (und oft still-
schweigend) Entscheidungen über den 
weiteren Verlauf der Behandlung ge-
troffen und da ist es hilfreich, wenn diese 
Entscheidungen auf einem guten Modell 
der Sexualität beruhen.

�In Kürze
55 Vermutlich haben sich Menschen 

nach dem pan-homo Split vor ca. 7 
Millionen Jahren von einem polygy-
nandrienen zu einem polygynen 
(Harem) und dann zu einem über-
wiegend monogamen Paarungs-
system entwickelt. Daher zeigt die 
Sexualität des Jetzt-Menschen zu-
gleich Merkmale des älteren polygy-
nen und des neueren monogamen 
Paarungssystems.

55 Vermutlich haben verschiedene Fak-
toren dazu beigetragen, dass Men-
schen zunehmend in monogamen 
Paaren Kinder versorgt haben und 
Polygynie seltener wurde (schwieri-
gere Konkurrentenkämpfe, auf-
wendigere Kinderversorgung).

55 Die (erweiterte) Sexualität wurde für 
Frauen zunehmend an den Kontext 
von Liebe (als Hinweisreiz für ein 
sozio-sexuelles Reproduktions-Bünd-
nis) gekoppelt und Sex ohne Liebe 
entsprechend unangenehm empfun-
den.

55 Abhängig von Umweltfaktoren sind 
Väter zum Investment in Kinder in 
der Lage, wie man es bei kaum einem 
anderen männlichen Säugetier findet. 
Unbewusst fördern Männer jene Kin-
der besonders, bei denen sie äußer-
liche Ähnlichkeit zu sich selbst er-
kennen.

55 Sexualtherapeuten brauchen neben 
störungs- und methodenspezifischen 
Kenntnissen ein tieferes Verständnis 
der Sexualität.
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